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Im Dresdner Bank Konzern arbeiten etwa 50.000 Mitarbeiter, rund 5.000 von ihnen sind im IT-Bereich tätig. Diese Mitarbeiter verteilen sich auf das zentrale Ressort Informationstechnik, auf die IT-Service-Tochtergesellschaft DREGIS GmbH sowie auf die einzelnen Unternehmens​bereiche (Privatkunden, Firmenkunden, Asset Management, Investment Banking, Transaction Banking) und andere Konzerneinheiten. Der Autor leitet, zusammen mit einem Kollegen, das zentrale Ressort Informationstechnik.

Der Artikel beleuchtet die Rahmenbedingungen für den Produktionsfaktor IT in einer großen Universalbank und spannt dabei einen Bogen von den handwerklichen Aspekten der IT über den Blickwinkel des Software-Ingenieurs und –Architekten bis hin zu unternehmenspolitischen und branchenspezifischen Besonderheiten.
Will man den Stand der Software-Technik einer Großbank umreißen, so muß man zuerst klären, über welchen Bereich man spricht. In der Regel unterliegt die Weiterentwicklung der operativen Kernanwendungen anderen Gesetzmäßigkeiten als das breite Feld von Spezial​anwendungen, das üblicherweise daneben existiert. Näherungsweise könnte man vom „homo​genen Kern“ und dem „heterogenen Umfeld“ sprechen. 

Homogenität - Heterogenität

Das Wort homogen ist dabei nicht unbedingt technisch zu verstehen, denn in der Regel finden sich auch innerhalb der Kernsysteme verschiedene Technologie-Generationen (VSAM-Reste neben DB2, 3270-Emulationen neben Character-basierten und echten grafischen Oberflächen, Two-Tier und Three-Tier-Architekturen, Web-Clients usw.). Mit Homogenität ist eher gemeint, daß es ein relativ stabiles Team gibt, das diesen Teil der IT-Landschaft über viele Jahre hinweg aufgebaut hat und am Leben erhält. Oft kennt dieses Team fachliche Details der Anwendungen wesentlich besser als der Fachbereich der Bank, denn die Automatisierung vieler Geschäftsprozesse ist weit fortgeschritten.

Der Einsatz moderner Software-Entwicklungsumgebungen ist in diesem Umfeld teilweise dadurch behindert, daß es große Mengen alten Codes und alter Dokumentation gibt, die „zu Fuß“ erstellt wurden. Eine PC-basierte Cobol-Workbench ist z.B. nur begrenzt nützlich, wenn mehr als die Hälfte des Aufwands auf Test und Integration am Mainframe entfällt (dies stellt eher die Regel als die Ausnahme dar). Ein Werkzeug, das aus entsprechend gekennzeichneten Kommentaren im Code eine HTML-Dokumentation für den Entwickler extrahiert, ist einsetzbar, setzt aber voraus, daß die Kommentare systematisch durchgearbeitet und entsprechend ausgezeichnet werden. Ob dieser Aufwand lohnt, kann nur im Einzelfall entschieden werden.

Ganz anders sieht es im „heterogenen“ Umfeld aus. Beispielsweise werden im Bereich der Finanzderivate die an den internationalen Märkten gehandelten Produkte immer komplexer. Die Methoden und Verfahren zur Risikobewertung müssen damit Schritt halten und erfordern sehr viel Fachwissen. Eine organisatorische Trennung von Fachbereich und Informatik ist hier nicht sinnvoll. Moderne Software-Produkte (z.B. „Mathematica“) erlauben es den Risiko-Controllern, ihre stochastischen Modelle oder Eigenwertberechnungen von Matrizen in einer Sprache zu formulieren, die dem alten Informatiktraum recht nahe kommt, gleichzeitig Spezifikation und Implementierung darzustellen. Voraussetzung dafür ist allerdings ein geordneter Daten​haushalt. Diesen als Extrakt diverser operativer Systeme aufzubauen und produktionssicher als Data-Warehouse anzubieten, ist sozusagen das notwendige bodenstän​dige Gegenstück zu den Höhenflügen der Mathematiker.

Y2k beflügelt Repository-Technik

Zu den markantesten Eindrücken der letzten Jahre gehört naturgemäß das Bewältigen der „säkularen Herausforderungen“ (Euro, Jahrtausendwende). Aus technischer Sicht hat y2k dazu genötigt, alle Programme nach Datumsfeldern zu durchforsten. Die hierbei in der Regel verwendeten Scan-Verfahren haben das Thema „automatisierte Sourcecode-Analyse“ in das Bewußtsein vieler Entwickler gerückt. Die Dresdner Bank profitierte dabei stark von dem modernen Intranet-Repository (REPTIL), das sie in den letzten Jahren systematisch als Nachfolger des veralteten „Data Manager“ aufgebaut hat. Als Konsequenz gibt es heute das Verständnis, daß alle langlebigen „Metadaten“ in REPTIL aufzunehmen sind, also z.B. auch die täglich wachsende Flut von XML-Tags. Die Scanner für REPTIL werden ständig verbessert, so daß z.B. die Ermittlung von Komplexitätsmaßen und die automatisierte Darstellung komplexer Aufruf- und Inklusionsgrafiken bereits heute zum Leistungsumfang gehören. 

Aus ästhetischer Sicht eher bedauerlich war, daß die „Zeitfenster-Technik“
 sich in vielen Fällen als der robusteste und einzig ökonomische Weg zur Umstellung auf vierstellige Datumsfelder erwies. Insbesondere bei älteren Batchsystemen konnten so die Dateiformate unverändert bleiben. Dies reduzierte den kritischen Kostenanteil (nämlich den Testaufwand) erheblich.

Das Banken-Aufsichtsamt als Arbeitsbeschaffer

Der Bankenmarkt ist gesetzlich stark reguliert. Europäische und deutsche Rechtsnormen werden ständig verfeinert und zwingen in immer kürzeren Abständen zu Anpassungen der IT-Systeme. Die jüngsten Novellen des Kreditwesengesetzes haben das Meldewesen erheblich verschärft, was insbesondere für international ausgerichtete Banken den Zwang mit sich brachte, bestimmte Daten erstmals auf Einzelgeschäftsebene weltweit zeitnah zu sammeln und zu konsolidieren. Für die Aufbereitung der Meldungen wurden überwiegend Standard​software-Pakete eingesetzt (die von den Herstellern frisch entwickelt wurden), während das Einsammeln, Prüfen und Korrigieren der Rohdaten zu individuellen Software-Lösungen führte.

Besonders groß war der Aufwand bei denjenigen Banken, die (so wie die Dresdner Bank) über das gesetzlich angebotene „Standardmodell“ hinausgingen, um einen Wettbewerbsvorteil zu erzielen. Das Gesetz sieht vor, daß durch präzise, individuelle Risikomodelle die Unterlegung bestimmter Geschäfte mit Eigenkapital reduziert werden kann. Die Entwicklung, Implementierung und Zertifizierung solcher Modelle verursachte erheblichen Aufwand.

Altlasten: Mut zur Ablösung

Viele große Geschäftsbanken haben Erneuerungsbedarf bei den Backoffice-Systemen im Wertpapierbereich. Die enormen Kosten hierfür (man rechnet üblicherweise mit ca. 300 Mio. DM) bringen viele Banken dazu, über Out-Sourcing-Modelle nachzudenken. Die Dresdner Bank hat sich vor drei Jahren für die Einführung eines Marktprodukts (GEOS) entschieden, das aufgrund seiner modernen Konzeption überzeugte. Die Anpassungen an deutsche Rechtsnormen, Börsensysteme und Markt-Usancen (GEOS wurde ursprünglich für Österreich entwickelt) sowie das Performance-Tuning erforderten hohen Aufwand. Inzwischen wurde die Software abgenommen, die Einführung läuft. Das System wurde von vornherein so konzipiert, daß es als Abwicklungsplattform für Dritte genutzt werden kann; erste In-Sourcing-Verträge wurden abgeschlossen.

Auch im Bereich der Umsatzverarbeitung (Kundenkontenführung, Eigenbuchhaltung) haben viele Großbanken Erneuerungsbedarf. In der Regel hat das Buchungssystem einen Batch-Kern, der um eine untertägige Schwebensalden-Bildung ergänzt wurde (Pseudo-Realtime-Fähigkeit). Die Dresdner Bank hat sich entschlossen, den Buchungskern vollständig zu erneuern; dabei wird die Eigenbuchhaltung künftig durch SAP abgedeckt, die Kundenkontenführung wird im Zuge einer Eigenentwicklung erneuert (Projekt OSKAR). Auch hier sind die Kosten so hoch, daß die Lizensierung des Buchungssystems an andere Banken und/oder der Betrieb dieses Systems für Dritte im Wege des Insourcing von vornherein eingeplant ist. Dementsprechend hoch sind die Anforderungen an Flexibilität, Performance und Betriebssicherheit. Als Plattform werden MVS, CICS, DB2, MQ-Series verwendet. Laufzeitkritische Teile werden in Cobol implementiert, wobei ein Software-Generator eingesetzt wird, der es erlaubt, ein objektorientiertes Design umzusetzen, jedoch auf „teure“ Features wie Late Binding oder Garbage Collection verzichtet. In einer besonders intensiven Zusammenarbeit mit der IBM wird geprüft, an welchen Stellen des Systems Java auch auf dem Mainframe in Frage kommt.

Beherrschung der Medienvielfalt

Viele Banken haben in den letzten Jahren ihr Produktspektrum differenziert und neue Vertriebswege (Telefon-Banking, Internet-Banking) erschlossen. Da nur wenige Kunden ausschließlich einen einzigen Kanal nutzen wollen, ist eine Integration dieser Vertriebswege unverzichtbar. Konkret bedeutet dies z.B., daß es für ein System wie „OSKAR“ eben nicht genügt, einen klassischen täglichen oder monatlichen Kontoauszug zu erstellen. Neben der zentralen Druckstraße (AFP-Technik) muß dieselbe Information an den Konto-Auszugsdrucker gelangen, in der Zweigstelle über Remote Druck ausgebbar sein, im Call-Center abrufbar sein, dem Kunden im Internet als HTML oder pdf-Datei angeboten werden und über Handy als SMS zustellbar sein. Selbstverständlich sollen dabei Filter frei definierbar sein („aufs Handy bitte nur Umsätze > 500 €“). Die Dresdner Bank hat sich daher entschlossen, OSKAR über ein XML-Interface an ein separates, nachgelagertes Output-Management-System anzubinden.

Net-Centric Computing: Die neue Einfachheit?

Die Dresdner Bank betreibt heute neben zwei großen zentralen Rechenzentren über 1000 regionale Unix-Server in den Geschäftsstellen und mehr als 20.000 NT-Clients, auf denen eine Vielzahl bankfachlicher Anwendungen installiert ist. Das Management dieses Netzes und die damit verbundenen Probleme der automatisierten Installation und Software-Verteilung ist aufwendig und fehleranfällig. Ein typischer Firmenkundenberater der Dresdner Bank hat 15 Anwendungen auf seinem PC parallel geöffnet. Er steuert seine Tätigkeit mit einem umfassenden Workflow-CRM-System (Siebel), das viele dieser Anwendungen miteinander verkettet. Damit er – im Sinne des Verständnisses der Dresdner Bank als Beraterbank – mobil ist, laufen alle diese Anwendungen auf einem Laptop, der zum Zeitpunkt seiner Beschaffung als Highend-Gerät galt, heute jedoch von einem Informatikstudenten eher mitleidige als bewundernde Blicke ernten würde.

Abgesehen davon, daß bei extremer Beanspruchung die Endgeräte recht träge werden, ist der Test auf technische Verträglichkeit aller dieser Anwendungen (Eigenentwicklungen und diverse Fremdprodukte) recht mühsam. Die pragmatische Lösung (Rollout der nächste Laptop-Hardware-Generation) muß daher um Maßnahmen ergänzt werden, die eine struktu​relle Verbesserung (Rezentralisierung) erlauben. Wir haben den Einsatz von Windows-Terminal-Servern beschlossen und die Grundsatzentscheidung getroffen, alle neuen Anwendungen als Thin-Client-Lösungen (JSP, EJB) zu entwickeln, wo immer dies auch nur irgend möglich erscheint. Authentisierungs- und Autorisierungsverfahren werden in Zukunft so ausgelegt, daß sie auf Mitarbeiter, Geschäftspartner und Kunden gleichermaßen anwendbar sind.

Wir gehen davon aus, daß eine vollständig und konsequent umgesetzte Net-Centric-Computing Infrastruktur wirtschaftlicher und sicherer betreibbar sein wird als die heutige Anwendungslandschaft. Gleichzeitig ist uns jedoch bewußt, daß der Weg dorthin noch weit ist. 

Fazit

Banken gehören neben den Telekommunikationsunternehmen zu den „IT-Großverbrauchern“. Sie sind enormem Wettbewerbsdruck ausgesetzt (Deutschland ist over-banked) und haben überwiegend erkannt, daß sie nur mit sehr guten IT-Systemen überlebensfähig sind. Die kleineren Institute spezialisieren sich auf Nischen und regionale Nähe zum Kunden. Im IT-Bereich sind sie auf Out-Sourcing oder den Einsatz standardisierter Vollbank-Lösungen angewiesen. Dieser Weg kommt für die großen Privatbanken und die Dachinstitute im Sparkassen- bzw. Genossenschaftsbereich nicht in Betracht. Sie müssen ihren eigenen Weg finden. Dabei gilt, daß das Flugzeug im Flug umgebaut werden muß. Dementsprechend entfällt in der Regel mehr als die Hälfte der Kosten für die Erneuerung von Kernsystemen auf Migration, Parallelbetrieb, Abwärtskompatibilität usw. 

In der Dresdner Bank entspricht die jährliche Entwicklungskapazität etwa 15% des Aufwandes, der in der heutigen Anwendungslandschaft steckt. Da fast die Hälfte des jährlichen Budgets in die Entwicklung neuer Funktionalität fließt, kann man statistisch gesehen die Anwendungslandschaft etwa alle 15 Jahre erneuern. Die Halbwertszeit mancher Anwendungen liegt deutlich unter 15 Jahren; andere Anwendungen müssen daher entsprechend länger im Einsatz sein. Eine IT-Politik, die jede Hype-Welle mitmacht, ist vor diesem Hintergrund weder praktikabel noch ökonomisch zu rechtfertigen. Eine fachlich ausgereifte komplexe Bankanwendung kann in der Regel nicht einmal am ersten Tag ihrer Einführung beanspruchen. technologisch absolut modern zu sein. Wir müssen lernen, einer Anwendung, die 20 Jahre im Einsatz ist, mit Achtung und Respekt zu begegnen. Ihre lange Lebensdauer ist ein Beweis für Stärke, nachgewiesene Nützlichkeit und gutes Design. Daß sie in einer Technik gebaut ist, die den später Geborenen veraltet erscheinen muß, ist angesichts der relativen Jugend der Software-Industrie  selbstverständlich. 

Ein populärer, wenn auch vielleicht etwas gewagter, Vergleich sei in diesem Zusammenhang gestattet: Es war interessant zu sehen, wie sich die Einstellung vieler Menschen und Medien gegenüber der russischen Raumstation MIR im Laufe der letzten Monate gewandelt hat.

� Die Logik zur Interpretation einer Zahl (z.B. „30“) als „1930“ (wenn es sich z.B. um das Gründungsdatum eines Unternehmens handelt) oder 2030 (wenn es sich z.B. um die Laufzeit eines Zinsswaps handelt) wurde in einer zentralen Routine gekapselt, so daß sie mit dem Zeitablauf angepaßt werden kann.  
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